lllgemieiner 


Aßster 


Jahrgang. 


Ratibor, 


Brief an die Arbeiter der Provinzen. 
„Was iſt der Friede wert) im Lende?“ 
Alle Jahre previgt der Pfarrer über dieſelben Evangelien 
und kann ſtets Gutes daraus lernen; jo moge denn auch 
erlaubt ſein, auf die goldenen Worte: „Bete und arbeite“ zus 


mir 


ruͤckzukommen. 

Wenn Manche von denen, die da laut ſchreien auf eden 
Straßen, ſtill in ihr Kämmerlein ſchlichen und mit Gott rech⸗ 
neten, es möchte wahrlich beſſer ſtehen mit dem 
dem Vaterlande! der rothe Hahn würde nicht 
ſitzen, kein Blut ſließen und Leben und Eigenthum geſichert 
ſein. Hier gilts nicht viele Worte machen, jeder greife in ſein 
Gewiſſen und denke an das Stundlein, wo Gott ihn heimruft 
und Rechenschaft fordert von feinem Pfunde! 

„Vertröſte uns nicht auf den Himmel, das Volk will 
Grod!“ höre ich unheimliche Stimmen rufen; Antwort:? ſehr 
gut, davon wollte ich eben reden! 

Giebt die Revolntion Brod? Nein ſage ich, es ſättigt nur 
allein die Arbeit. 

Die Redolutlon gleicht einem reichen Narren, der Geld 
ausſtreut unter das Volk; wenn die Taſchen leer find, macht 
er das Fenſter zu; die Bummler werfen ihm die Scheiben ein 
und jehleichen murrend wieder an die Arbeit. Ruhe und Ord⸗ 
nung ſind die Brodherrn für die Arbeiter und ein Narr iſt der, 
ſo ſich durch Aufwlegler beſtechen läßt, fie zu verhöhnen. Wenn 
Ihr heute Tumult und Todiichlag auf dem Markte begeht, 
glaubt Ihr dann morgen der Arbeit mit dem Brodkorbe zu 
begegnenr Habt Ihr wohl auf dem Jahrmarkt dem Puppenſpiel 


Könige und 
auf dem Dache 


Mittwoch 


I 188, 


„50D .. 


188 


zember. 


zugeſehen? Der Mann im Kaſten ſteckt's Geld ein und die 
Puppen geben ſich die Ohrfeigen! 

Iſt Jemand in Preußen geboren und erzogen, und haben 
Vater und Mutter ihre Schuldigkeit gethan, dann iſt er fertig 
mit Leſen und Schreiben; mit ſolchen Leuten kann man rechnen, 
ohne an den Fingern zu zählen. Hört zu, ich werde das Exem⸗ 
pel kurz faſſen. 

Geſetzt, alle Arbeiter in Preußen bildeten eine große Fa⸗ 
milie; laßt uns ſehen, was dieſe erwirbt im Jahr, wenn jedes 
Mitglied hübſch fleißig und ruhig an feinem Tagewerke ſteht. 

Es giebt im Lande 840090 Künſtler und Handwerker, 
welche durchſchnittlich (ä 15 %: täglich) 126 Millionen 
Thaler aufbringen. Ferner 500,060 Fabrikarbeiter & 10 . 
liefern 59 Millionen Thaler und 1,500,000 Handwerker & 
8 Zr, 120 Millionen Thaler. An Geſinde zählen wir 130,000, 
ſo zu 6 % 8 Millionen Thaler verdienen. 

Schaut! das macht 376 Millionen Thaler Arbeitslohn, 
eine ſo ungeheure Summe, wie nie ein König oder Kaiſer ber 
ſeſſen hat. 

Nun kommt der Freiheitsmaun und ſpielt mit Euch ein 
Jahr Revolution; da laufen die Kinder von der Arbeit, zer— 
ſchlagen die Töpfe, tanzen auf Stühlen und Bänken und ſtoßen 
ſich die Köpfe wund. Beim Jahresſchluß macht der Hausvater 
die Rechnung. Da findet ſich, daß anſtatt ſechs Tage in der 
Woche nur an 4 Tagen mit wüſten Köpfen gearbeitet iſt; es 
fehlen alſo 126 Millionen Thaler in der Kaſſe; jeder Tag 
Müßiggang koſtet 4 Million Thaler. Das ganze Königreich 
Preußen bringt im Jahr nur 65 Millionen Thaker auf und es 


410 


ift ja rein unmöglich, daß irgend ein politiſcher Taſchenſpieler 
Euch dieſen Verluſt erſetzen könnte. 

So wird man durch Schaden klug; Friede ernährt, Unruh 
verzehrt! Konnt Ihr Gottes Weltordnung nicht umdrehen, fo 
ſucht Euer Brod durch Arbeit zu erwerben, wie es ſeit den 
Tagen des Paradieſes geweſen iſt. 


Ja! ja! entgegnet Ihr, wir wollen gerne arbeiten, allein 
der Lohn muß hoher fein! Sehr wohl, laßt uns der Sache 
auf den Grund fehen, um zu unterſuchen, wo wir zu ſolchen 


Bedingungen den Arbeitgeber finden. 

Die Weber und Spinner verlangen höheren Lohn, allein 
wenn dem Kaufmann die Leinwand zu theuer kommt und an— 
dere Leute billiger verkaufen, wo bleibt da der Abſatz. 

In D. . .. verlangten die Gaftrager, trotz der ſchlechten 
Zeit, höhern Lohn. Nun tragen die Handelsherrn mit ihren 
Gehülfen, Geſinde und Schiffern das Getreide ſelbſt aus; wer 
hat da den Schaden? Es iſt lächerlich, einen höheren Preis 
für die Schuhe zu fordern, wenn die Leute barfuß laufen. 

In Berlin find die Buchdrucker große Herren“) geworden, 
jetzt druckt man in Brüſſel die deutſchen Bücher taufendfältig 
und verſendet fie über die ganze Welt. Vergeßt doch nie, daß 
hinter dem Berge noch Leute wohnen! 

Wir haben geſehen, daß die Geſindezahl in Preußen 
1,300 000 beträgt. Geſetzt, dieſe verlangen / mehr Lohn; 
dann jagt der Hausherr, ich muß mich einſchränken und ſchickt 
von den Dreien Einen weg und Frau und Kinder arbeiten um 
fo mehr. Dann hatten 900,000 höbern Lohn; allein 400,000 
gingen umher ohne Arbeit, wer würde dann dieſe ernähren, da 
kein Manna mehr vom Himmel fällt? Fehlt das Geld zum 
Hausbau, ſo wird man ſchwerlich dem Zimmermann 5 Silber— 
groſchen zuſetzen. 

Merkt wohl auf: im Wörtchen „Vertrauen“ liegt der 
Schlüſſel zum Brodſchrank. N 

Vertraut auf Gott, vertraut dem Geſetz und der Obrigkeit, 
vertraut Euch ſelbſt und der guten Sache, dann ſeid ihr reif 
für jene edlere Freiheit die nickt mit der Fauſt, ſondern mit 
ver Kraft des Geiſtes den Feind zu Boden ſchlägt. 

Je mehr Vertrauen, um ſo mehr Arbeit, um ſo höher der 
Lohn und der Wohlſtand aller Burger. Das lehrt Euch die 
Geſchichte feit 200 Jahren. Als König David das Haus des 
Herrn erbaute, herrſchten Handel und Vertrauen, und als zu 
Joſephus Zeiten die Mütter ihre Kinder ſchlachteten, da wü— 
thete der Bürgerkrieg! 

) Iſt ein wöchentlicher Verdienſt von 5, höchſtens 6 Thalern wohl 
genügend, in einer Reſidenzſtadt einen „großen Herrn“ ſpie⸗ 
len zu können, zumal für einen Verheirarheten mit Frau und 


Kindern? !! 
Der Aeper ; 


Lieben Freunde, ſo weit meine beſcheidene Meinung. Wer 
ein beſſeres Mittel weiß, der theile es mit, wir Alle wollen es 
ihm Dank wiſſen. (Dmpfbt.) 


Conſtitutioneller Verein zu Ratibor. 


Ratibor den 19. Dezember 1848. Ordner Wentzel für 
den durch Krankheit verhinderten Speil, v. Tepper referirt als 
Ordner der vorigen Verſammlung, daß der gefaßte Beſchluß 
wegen Vertretung des hieſigen Vereins bei dem Congreß der 
konſlitutionellen Vereine Schleſiens in Breslau durch Anzeige 
beim Central⸗Verein und Bevollmächtigung des Hrn, p. Graeff 
ausgeführt ſei und letzterer den hieſigen Verein bereits in der 
erſten Verſammlung zu Breslau vertreten habe. Er verlieſt 
zugleich vas Programm des Congreſſes das bereits die Zeitun— 

Ferner giebt er Notiz über einige eingegangene 
von denen die entbehrlichen Exemplare vertheilt 


gen enthalten. 

Druckſachen, 

werden. 
Hierauf ſpricht v. d. Decken über die Urſachen, warum 

unſere moderne Demokratie mit der neuen Verfaſſung nicht ſich 
einverſtanden erklären können und hebt als die vorzüglicheren 
folgende Fragen: 

1) Sei es eine Thatſache geworden, daß auch ohne fir eine 
freiſinnige Verfaſſung hat entſtehen können. 

2) Habe es unſere Wühler ſehr unangenehm überraſcht, die 
Krone, deren Anſehn ſie ſchon vollſtändig untergraben zu 
haben glaubten, mächtiger wie je zu erblicken. 

3) Sei mit der Verfaſſung das Proviſorium zu Ende gegan— 
gen, von welchem ſie alles für ihre Sache gehofft, und es 
deßhalb auch möglichſt zu verlängern bemüht geweſen find, 

4) Gebe es jetzt wieder einen beſtimmten Maaßſtab, nach wels 
chem ſte wegen Hoch- und Landesverratb verfolgt werden 
konnten. 

8) Sei in vielen das Bewußtſein aufgetaucht, daß auch eine 
höchſt freiſinnige Verfaſſung nicht im Stande ſei, aus 
Geſindel wahre Staatsbürger zu machen und 

6) Vermißten die meiſten in der neuen Verfaſſung ihre Va: 
tente als Miniſter over zu andern hohen Smaatsſtellen. — 

Nach v. d. Decken tritt Schwark auf und äußert ſich 
über vas vorgetragene Programm des Congreſſes der conſtitutio— 
nellen Vereine. Er billigt die Entſcheidung für ein abſolutes 
Veto der Krone; nicht aber daß das Wahlgeſetz für jetzt keiner 
Revlſion unterliegen ſolle und ſpricht ſich für das Vertreten 
aller Intereſſen — das darin vermißt werde — oder einen 

Cenſus aus. Wentzel allegirt ſpeziell den eben erſt bekannt 

gewordenen Beſchluß der frankfurter National-Verſammlung über 
das Veto; knüpft daran einige Bemerkungen über deſſen prak⸗ 
tiſche Bedeutunz und ſpricht ſich gegen eine Verttetung nach 
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den verſchiedenen Intereſſen der Wähler aus, 
praktiſch nicht ausführbar hält. 

v. d. Decken vertheidigt die Vertretung nach Intereſſen 
und daß auch dieſe Frage ſich von dem ſo oft angefochtenen 
Standpunkte der Natur aus erledigen laſſe. Er wirft zu Une 
fang ſeines längeren Vortrages die einfache Frage auf, — mit 
welchem Rechte man die höhere Vollendung von Geſetzen oder 
des Staates darin finde, daß die Geſetze organiſche ſeien, 
oder daß der Staat ein organiſches Ganze bilde, und nicht 
moſaikartig zuſammengefügt ſei, wenn uns das Verhältniß des 
Organiſchen, oder Naturwuchſigen hierbei nicht als ein direktes 
vorſchwebe? Solle alſo jene Bezeichnung mehr 
als eine nichtsſagende und gedaakenloſe Phraſe fein, welche 
zu gebrauchen jeder vor ſich ſelbſt verantworten moge, to 
ſei es unſere Aufgabe, nicht mie dem gewohnten Stumpffinn 
in der Natur blos leere Formen zu erblicken und alle Weise 
heit in unſerem eigenen fubjettiven Denten zu finden, 
dern die Natur als das zu ertennen, was ſie wirklich iſt, als 
ein Buch der Offenbarung der höchſten Wahrheiten, die ohne 
Widerſpruch und ohne Luge no, wenn wir nicht durch 
unſere Beſchranbthelt die Luge in ſie hineintragen. — Im Vers 
laufs ſeines die Sache ſelbſt entwickelnden Vortrags gelangt der 
Redner zu dem beſtimmten Schluſſe, daß die Vollendung einer 
Volksvertretung nur darin zu fuden ſei, wenn alle ſelbſtſtändig 
cutwikelten Brancpen des ſtaatlichen Lebens eine dixrekle Vertre⸗ 
tung fanden, ſo daß die wahl der Deputirten hiernach und nicht 
nach einem allgemeinen Cenſus ſtattſtuden maſſe. Nur ſo ſe 
e möglich, dem Staate den Ausdruck eines organiſchen Ganzen, 
wis z. B. der Menſch es ſei, zu geben, in welchem auch eine 
Vertretung der einzelnen Organe und Provinzen in den beiden 
Kammern des Gehirnes durch beſondere Deputirten — die 
Nerven namlich — ſtattfinde, nicht aber es den Taſtnerven 
uberlaſſen lei, ihre Stimme zu erheben, wenn der Magen Nah— 
rung verlange. Nur ſo ſei es möglich, den ganzen Staatsor— 
ganismus in einer ſo vollendeten Harmonie der einzelnen Theile 
zu einander hinzuſtellen, um nicht hinter der Vollendung, die 
jenes ſeiner einzelnen Theile, jeder Menſch nämlich, hat, zu 
ſetz zurück zu bleiben. 

Klapper ſpricht ſich gegen eine Vertretung der Sonderin⸗ 
tereſſen bei den Wahlen aus, auf das Geſammtwohl des Staa⸗ 
tes, als Zweck aller Wahlen zu Volksbertretungen fußend und 
emnimmt aus den praktiſchen Folgen, welche die Städteordnung 
jeit 1808 geäußert, Gründe für feine Anſicht. 

v. Tepper hält die Frage über das Veto von keiner erheb⸗ 
lichen praktiſchen Wichtigkeit, da die Erfahrung gelehrt habe 
(namentlich in England) daß nur in äußerſt ſeltenen, unerläßlis 


die er auch für 


Vorbild 


ſon⸗ 


chen Fällen von einem abſoluten Vero Gebrauch gemacht worden 
und die Volksvertretung Mittel genug habe — namentlich für 
die Nichtbewilligung der Steuern ein unmotivirtes Veio unmoͤg— 
lich zu machen. Den Frankfurter Beſchluß hält er übrigens in 
ſeiner praktiſchen Anwendung mit einem abſoluten Veto für— 
gleichbedeutend. Uebrigens iſt er mit dem vorigen Redner, ges 
gen eine Vertretung bei den Wahlen nach Sonder-Intereſſen 
als praktiſch unausfuhrbar, dagegen aus ſchon früher von ihm 
ausführlicher gegebenen Gründen mehr für einen geringen Gens 
ſus, aber direkte Wahlen. 

Da nichts an der Tagesordnung, ſchließt der Ordner die 
Verſammlung, nachdem noch das Ausfallen der nächſten Ver— 
ſammlung wegen der Feſttage beſchloſſen worden war. 

Der Vorſtand. 
Notiz. 

Mit der Einheit Deutſchlands, jo wunſchenswerth fie iſt, ſteht 
es offenbar nicht beſonders, und obwohl in den ſechs Monnaten, 
während an dieſer Einheit gearbeitet wurde, unſre ohnehin ges 
ringe Hoffnung ſich nicht vermehrte, möchten wir ſie doch nur 
hoͤchſt ungern ganz begraben. Achtunddreißig Herrſcher konnten 
freilich die deutſchen Stamme nicht zur Einheit verbinden, aber, 
achtunddreißig ſogenannte Volks-Souverainetäten können es mine 
deſtens eben jo wenig. Auf die Volks-⸗Souserainetät hat ſich 
übrigens noch niemals eine dauernde Regierung begründen laſſen, 
und ſte gar bei verſchiedenen Anſprüchen der deutſchen Landes⸗ 
Bevölkerungen zu einer gleichartigen werden zu ſehen, iſt eine 
völlige Unmöglichkeit. Nord- und Süddeutſchland haben ganz 
verſchiedene Richtungen in dem, was ſte bedürfen und verlangen, 
und die Forderungen des Einen ſtehen ſchnurſtracks denen des 
Andern in vielen Dingen ganz entgegen. Deshalb iſt es eben 
thörig, mit der allgemeinen Verfaſſung mehr als allgemeine 
Grundzüge geben zu wollen; alles Eingehen in das Einzelne 
müßte man den volksthümlichen Abweichungen und dem Bil- 
dungsgrade jedes Landes überlaſſen, ſich damit beſcheidend, die 
Freiheit und die Rechte der Menſchen in kräftigen Umriſſen feſt⸗ 
geſtellt zu haben. Wir erleben es in Frankfurt, wir erleben es 
in Berlin: die Menge der Theile, die Menge der Paragraphen 
facht überall Kämpfe an und bringt überall Ergebniſſe, die nur 
Unzufriedenbeit von der einen und von der andern Seite, oft 
von allen Seiten erwecken. Es ſcheint denn auch wirklich, als 
wolle man nicht ausgleichen und vereinen, ſondern nur aufſta— 
cheln und trennen. Was hatten wir font, was haben wir jetzt? 
Sonſt abſolute Herrſchaft der geordneten Zuſtände, jetzt abſo⸗ 
lute Herrſchaft haltloſer Theorien, die mit Schulweisheit aller 
Erfahrung Trotz bieten und aus mißverſtandener Freiheit Rechte 
verletzen und Gnaden erteilen; ſonſt halten wir Fürſten⸗Schmeich⸗ 
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ler, jetzt haben wir Volks⸗Schmeichler; ſonſt die Schranke der 
Sittlichkeit, jetzt das Schrankenloſe der Aumaßung; fonft ers 
nährende, jetzt zerſtörte Gewerblichkeit; — nun, es mag ſich 
Jeder das Bild weiter ausmalen, denn die nicht tröſtliche Um— 
wandlung kann Keinem entgehen, der ſeine Sinne beiſammen 
hat und nicht mit falſchen Vorſpiegelungen ſich täuſchen läßt. 
Wir haben keine Sicherheit für die Zukunft, bemerken nur Fort— 
ſchritte in der Verwirrung, find ein Spielball der Ereigniſſe 
und müſſen vertrauen auf eine höhere Macht, die ſo oft, wie 
uns die Weltgeſchichte bezeugt, ſchwerenRäthſeln eine ungeahnte 
Löſung gab, und das heilte, was die irregehende Klügelei der 
Worthelden und die unzurechnungsfähige Dienſtwilligkeit einer 


unreifen Menge verderben. (Gfllſchftr.) 
———— 22. —— —b 


EO R ales. 


Kirchen⸗Nachrichten der Stadt Ratibor. 
Evangeliſche Pfarrgemeinde. 
Geburten: 

Den 9. Dezember dem Gensdarm Zawadsky e. S., Felir Friedr. 

Theodor. 
Den 12. der unverehel. Roſalie Posner e. T., Maria Thereſta. 
Den 18. Dem Buchdrucker Herzog e. T. 


Todesfälle: 


Den 9. Dezember Franziska, Tochter der ſunverehel. Aug. Zapke, 
an Zellgewebenverhärtung, 2 M. 19 T. 


Pelizeiliche Nachrichten. 

Aut 21. huj. Abends find durch Aufbruch des Schloſſes 
aus einem Kaſten im Hausflur: 4 große blecherne Durchſchlä— 
ge, 1 große Backform, 1 große Gemüllſchaufel, 4 blecherne 
Leuchter, 2 Bllderlampen, 2 Milchſiebe, 5 kleine Lampen, 2 
doppelte Kinder- Klappern, 1 Theeſieb und andere blechene Kleis 
nigkeiten geſtohlen worden. 


(Eingeſandt.) 

In dem „Eingeſandt“ der vorigen Nummer d. Bl. follte 
die Antwort der Wahrheit gemäß alſo beginnen: 

Weil der Herr, welcher die Direktion freundlichſt übernom- 
men, das Programm entworfen und das Verzeichniß der Mit- 
wirkenden Behufs deren Einladung angefertigt, unterlaſſen hatte 
Ua 8 


Verlegt und redigirt unter Veramwortlichkeit der Hirtſchen 
Buchhandlung in Ratibor. 


Druck von Bögner 8 Erben. } 


Zee enge. 


Die Magdeburger Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft. 
übernimmf zu billigen feſten Prämien Verſicherungen gegen Feuersgefahr ſowohl 
in Städten als auf dem Lande auf bewegliche und unbewegliche Gegenſtande. 

In der Billigkeit ihrer Praͤmienſaͤtze ſteht dieſelbe keiner andern 
ſoliden Anſtalt nach. 
Der unterzeichnete Agent ertheilt über die nähern Bedingungen ſtets bereitwillig 
Auskunft und nimmt Verſicherungs-Anträge gern entgegen. 
Der Agent der Madgeburger Feuer-Verſicherungs-Geſellſchaft. 
A. Grunwald, 
in Ratibor, Lange⸗Straße Oe 26. 


Im Verlage der engliſchen Kunſtauſtalt 
von A. H. Payne in Leipzig und Dres 
den iſt ſo eben erſchienen und in der 
Hirtſchen Buchhandlung in 
Ratibor vorraͤthig: 

3 pe 
Pups“ 
ene. Mina 
Miniatur⸗Almanach 
für 
1819. 
Mit 6 brillanten Stayhlſt ichen. 
Preis: 5 n 


In Befokgung hoher Anordnung vom 
15. Dezember d. J. erfolgt die Ausgabe 
eer mit dem Vereinszuge eingehenden Briefe 
und Zeitungen an diejenigen Korreſpon— 
denten, welche von der Poſt abholen laſ— 
je, täglich bis 9 Ur Abends, wenn ſich 
die Ausgabe nach Maaßgabe der Ankunfts— 
zeit der Eiſenbahnpoſt bis dahin bewir— 
ken läßt. 

Ratibor den 22. Dezember 1848. 


Poſt⸗Amt. 
Renonard de Ville. 


tn nn mo 


Das hierorts am Ringe gelegene ehemals 
Bordolloſche Haus, in welchem wegen der 
vorzüglich guten Lage bereits über 100 
Jahre ein Handlungsgeſchact mit Vortheil 
betrieben worden iſt, iſt getheilt oder im 
Ganzen zu vermiethen und kann zum 
1. Januar 1849 bezogen werden. 

Das Haus iſt in den beſten Stand geſetzt 
und enthält in dem Erdgeſchoß das ge— 
räumige Verkaufsgewölbe, eine 
Stube, Küche und zwei Remi ſen, 
in der obern Etage vier große Wohn: 
finden mit Entrée, Küchenſtube, 
Speiſegewölbe um ſehr geräumigen 
Flur. Die Keller ſind trocken und iſt 
hinlänglicher Bodenraum vorhanden. Nä— 
here Auskunft bin ich zu ertheilen gern 
bereit. Ratibor den 17. Dezember 1848. 

E, AE. Bprü. 

Wiener Glache-Handſchuh für Damen 

und Herren 4 7% % empſieblt 
L. Heilborn. 


U 


Lauge Straße r 40 ſind 2 men⸗ 
blirte Zimmer zu vermiethen und 
vom 1. Januar 1849 zu beziehen. 


Die zur Aufnahme in dieſes Blatt beflimniten Inferate werden von der Erpediton deſſelden lam Markt im Lokal der 
HPirtſchen Buchhandlung) ſpateſtens an jedem Dienſtag und Freitag bis 12 Uhr Mittags erbeten: 


